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Janus – der römische Gott des Anfangs
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Janus, der Doppelköpfige (biceps) oder Zweigesichtige (bifrons) (Fig.1), war ein alter Gott Latiens. Er trug die ehrenden Beinamen „Vater“, „Gott der Götter“. Es heißt, er habe zuallererst, schon vor Saturn und Jupiter, in Italien geherrscht und allen Göttern ihre Tempel gegründet. Sein eigener Tempel bestand nur aus einer Mauer mit einem Tor. Der ianus geminus war ein Doppeltor im Nordosten des Forum Romanum, das nur in Kriegszeiten geöffnet war. Janus war der Gott der Haustüren (ianuae) und Durchgänge (iani); er schützte Ein- und Ausgang. So wie die Tür hat auch er die zwei Seiten – eine nach außen und eine nach innen gerichtete. Nach ihm hieß der Türhüter der römischen Häuser ianitor
. In der einen Hand hält er einen Stab und in der anderen einen Schlüssel. Als Gott der Durchgänge waren ihm auch die zeitlichen Übergänge geweiht, wie Jahreswechsel, Monatsbeginn (calendae), Tagesbeginn; er ist das Wesen jeder Initiation. Mit Iuno Lucina gemeinsam schützte er bei Geburten. 

Schon diese wenigen Beschreibungen des Gottes Janus zeigen ihn, von der Psychologie her betrachtet, als Archetyp
 des Anfangs und Übergangs. Anfang oder Übergang haben psychologisch mit Bewußtwerdung zu tun: das Bewußtsein, das im kleinen Kind aus dem Unbewußten entsteht, oder ein Durchbruch zu einem neuen Bewußtsein, wie es uns immer wieder in einer Dunkelheit, in der wir zunächst weder aus noch ein wissen, passiert oder wie es die Alten am Jahres- oder Tageszyklus der Sonne miterlebten. Es gibt keinen Anfang und keine Zeit ohne ein Bewusstsein davon. Es brauchte den ganzen Exzeß der Aufklärung, um so zu tun, als sei die Zeit ein gleichmäßig mechanisch ablaufendes Ticken. Wo immer Menschen gefühlt haben und noch fühlen, ist es evident, daß es neben Chronos, der gleichmäßig ablaufenden Zeit, noch den Kairos gibt, den Gott des richtigen Augenblicks. Auch diese Qualität der Zeit ist in Janus enthalten. In jedem Neubeginn entsteht aus dem vorherigen Dunkel, Chaos, Ungestalteten eine neue (bewußte) Form. Janus sagt in den Fasti Ovids von sich: „me Chaos antiqui (nam sum res prisca) vocabant“.
 Daß Janus in der Vorstellung der Römer schon vor allen anderen Göttern da war, weist auf seine grundlegende Eigenschaft, spezifische seelische Erfahrung überhaupt erst möglich zu machen und anzuordnen, hin.

In Janus ist einerseits die charakteristische psychische Wirkung, welche von jedem Ursprung und der unmittelbaren Nähe des Unbewußten ausgeht, personifiziert – als das rückwärts gerichtete Gesicht – und andererseits ermöglicht er dem Neuen und der Zukunft Formen anzunehmen – als das vorwärts gerichtete Gesicht. “omnia sunt nostra clausa patentque manu./ me penes est unum vasti custodia mundi,/et ius vertendi cardinis omne meum est“.
 Anfang hat immer etwas Numinoses an sich.
 Auf das Besondere des Anfangs und Übergangs haben sich die Alten in ihren vielen Initiationen bewußt bezogen. Jeder Übergang von einer Lebensphase zur nächsten
 war durch Initiationsrituale, in welchen Tod und Neugeburt der Initianten das zentrale symbolische Geschehen waren, aus der üblichen Zeit herausgehoben: das Sterben und die Auflösung der bisherigen Lebensform und die Geburt einer neuen. Janus besitzt den Schlüssel, mit dem er den Weg zum Neuen öffnet, ist also ein Psychopompos (Seelengeleiter). Bifrons weist einerseits auf das Auftauchen des Gegensatzes, der Zwei im ursprünglichen unbewußten Einen hin, wie es am Anfang jedes Schöpfungsmythos als die Entstehung der Gegensätze von Hell/Dunkel, Oben/Unten, Männlich/Weiblich, Gut/Böse, usw. nachzulesen [image: image2.png]


ist. Andererseits ist bifrons die gleichzeitige Schau zurück und nach vorne (Fig.2). Für ein zu schwaches Ich kann sich die Schau zurück zu einer verhängnisvollen Sehnsucht nach dem Unbewußten, der guten, alten Zeit, in der das Leben noch von selber geflossen ist und alles ohne Leiden in der unbewußten Ganzheit enthalten war,
 auswachsen oder das Zurück kann bedrohlich werden, wenn es als dunkler, bodenloser Abgrund mit allen nur erdenklichen Schrecken auftaucht (wie etwa bei Panikattacken, Psychosen). 

Die Nähe jedes Anfangs zum Abgrund stellt eine Bedrohung für das beginnende Leben dar; deswegen war es bei den Römern üblich, an den Anfängen nur Gutes zu sagen und zu wünschen, um den zarten, zerbrechlichen Zustand, das Knospende durch negative Gedanken nicht zu gefährden
. Das neue Leben, psychologisch das werdende Bewußtsein, sollte damit geschützt werden, wie eine Mutter das Kind schützt – aus einem Instinkt heraus; das wäre Janus als Ianus Lacinus. In unserer allzu aufklärerischen, einseitig rationalistischen Einstellung droht dieser Instinkt zu verkümmern, wodurch das Neue und die Erneuerung gefährdet wird. Es ist ein göttliches Prärogativ, beide Seiten gleichzeitig zu sehen. Nur der reife Mensch wird einer Annäherung an die Gegensatzproblematik gewachsen sein; sie dem knospenden Leben zuzumuten, kann verheerende Auswirkung haben. Vom behutsamen Umgang mit den beiden Gesichtern wird abhängen, ob ein heranwachsendes Menschenleben zu einem vehiculum amoris oder einem vehiculum mortis wird. Verbindet Erziehung mit dem Leben oder dem Tod, ist eine entscheidende Frage.

Der Brauch, den ianus geminus nur in Kriegszeiten zu öffnen, wirft ein zusätzliches Licht auf diesen hintergründigen Gott. Die von Mauern befestigte Stadt war immer ein Symbol des Bewusstseins als jener Bereich, der sicher und vertraut  ist, inmitten des offenen Feldes, in dem draußen der Mensch allem Anstürmenden direkt ausgesetzt ist. Die Abgrenzung der Stadt im Offenen war der zivilisationsstiftende Akt schlechthin: Romulus, der die Stadt Rom durch den sulcus bezeichnet; die Gründung der Stadt Theben durch Kadmos, etc. Die Stadt ist Abbild des prinzipiell begrenzten und umgrenzten Bewusstseins inmitten des Unbewussten, des primordialen Chaos. Im schöpferischen Akt wird durch den Helden ein Stück Land, Sicherheit, Bewusstheit aus dem Formlosen abgetrennt. Krieg bedeutet, daß das ursprüngliche Chaos wieder ausgebrochen ist. Die Gegensätze, die im bewußten Zustand aufeinander sinnvoll bezogen sind, sind feindselig geworden. Denken wir etwa an die Gegensätze und den Krieg in uns selber:   Egoismus/Altruismus, Körper/Geist, usw. Wenn Kriegszustand herrscht, hat sich Janus, der Hüter der Schwelle zwischen Unbewußtem und Bewußtsein, zurückgezogen. Die Tür ist offen; die bewusste Ordnung ist bedroht und in Auflösung.

Die Schwelle zwischen Bewusstsein und Unbewusstem ist jene Ordnungsinstanz, die den Bestand des Bewusstseins garantiert; von ihrem Funktionieren hängt die bewusste Welt ab. Wenn wir heute für viele Krankheiten eine Schwäche des Immunsystems verantwortlich machen, sprechen wir eigentlich von Janus, ohne uns allerdings dessen bewusst zu sein; denn die Fähigkeit, zwischen Nützlich und Schädlich, Gut und Böse, Gesund und Krank, etc. zu diskriminieren, wird durch rein biologisch-mechanistische Reaktionen oder formale Kriterien alleine nicht zu gewährleisten sein.

Ist es nicht auch der Gott Janus, den Hermann Hesse in seinem Gedicht „Stufen“  beschreibt?

          „ ... Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,

                 Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben ....“
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Fig.1  Bärtiger Janus auf römischer


Münze.








� EMBED CorelPhotoPaint.Image.8  ���Fig.2   Bartloser  Janus als bifrons auf der einen Seite der Münze und Zeus als der Vorwärtsstürmende auf der anderen Seite. Während in Janus als Gott der Schwelle beide Seiten – vorwärts/rückwärts, innen/außen, unbewusst/bewusst – berücksichtigt sind, ist Zeus eindeutig, vorwärts gerichtet, bestimmt, entschlossenen Willens.








�    Siehe auch engl. janitor = caretaker of a school, university, hospital, appartment house.


�   Als Archetypen werden in der analytischen Psychologie C.G.Jungs jene a priori gegebenen (unbewußten) Wirkfaktoren des seelischen Erlebens bezeichnet, die man annehmen muß, da Menschen ähnliche Situationen in typischen Grundmustern erfahren. Die Bereitschaft, eine bestimmte artspezifische Situation auf eine ihr eigene Weise seelisch zu verarbeiten, ist kollektiv menschlich in der Psyche grundgelegt, also vor jeder persönlichen Erfahrung vorhanden. Wie die Instinkte die körperlichen Reaktionen bestimmen, so prägen Archetypen das innere Erleben. Die Erfahrung der Mutter als Beispiel: daß wir Mütterliches erfahren haben und in etwa wissen, was unsere Mitmenschen darin erleben, bzw. wie es der Mensch schon immer erlebt hat, läßt auf eine gleichbleibende, kollektiv unbewußte (=archetypische) Voraussetzung schließen. Das, was uns bewußt ist, ist das archetypische Bild, das wir mit „Mutter“ verbinden. Es entsteht dadurch, daß eine dem Bewußtsein präexistente Prägung, der Mutterarchetyp, die Erfahrungen an der konkreten Mutter (autonom) anordnet. Der Archetyp selber ist prinzipiell unanschaulich, bewußtseinstranszendent, nur seine Wirkungen sind bewußt.


�   Ovid, Fasti, Liber primus, v103, Wissensch. Buchges., Darmstadt 1995, p12.


�   Ovid, op.cit., v118ff.


�    Ovid, op.cit.,v81.


�    Z. B. vom Säugling zum Kind, vom Kind zum Jugendlichen, vom Jugendlichen zum Erwachsenen, etc.


�    Drogen- und andere Süchte wären Beispiele für diese rückwärts gerichtete Faszination durch die ursprüngliche Einheitswelt, das Paradies.


�    Eine Ahnung von diesem alten Wissen ist im „positiven Denken“ enthalten. In seiner heute praktizierten Form ermangelt es allerdings häufig der Ehrfurcht, wie sie etwa dem Gott Janus entgegengebracht wurde, und wird dann zu einer manipulativen Praxis, ähnlich der schwarzen Magie, bei der es um die Durchsetzung von persönlichen, ich-haften Wünschen geht und nicht darum, daß sich der Einzelne des größeren (göttlichen) Zusammenhangs, in dem wir uns (unbewußt) immer schon befinden, bewußt wird. Er ist der eigentliche Bezug und Verpflichtung.
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